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Deutſcher Reichstag
Berlin, 19. März. Vizepräſident Eſſer eröffnet die Sitzung

um 12 Uhr. Den Platz des Abg. von Tirpitz (Dutl.), der heute
ſeinen 78. Geburtstag begeht, ſchmückt ein großer Blumenſtrauß.
Die zweite Leſung des Haushalts des Reichsminiſteriums des
Innern wird beim Bildungsweſen fortgeſetzt.

Abg. Löwenſtein (S. P. D.) verweiſt auf das hohe Lok, das
die deutſchnationale Preſſe dem Miniſter geſpendet, habe. Das
Klappern gehöre m Handwerk aller Marktſchreier. Man
habe beſonders die Kurze und Prägnanz ſeiner Rede gerühmt.
Kurz ſei ſie gewiß geweſen, aber von Prägnanz habe man nichtsbemerkt. Jm Gegenteil, er habe ſehr verſchwemmene Formulie-

rungen geboten.
Abg. Dr. Neuß (Dem.) verweiſt auf die Not der Junglehrer.

Die Familie ſei das weſentlichſte Element der Erziehung und die
Rechte der Eltern unbeſtritten.

Reichsminiſter des Jnnern von Keudell antwortet auf ver
ſchiedene Anfragen, u. a. auch wegen des Reichsſchulgeſetzes. Von
den Erörterungen der mir nicht unterſtellten Aufgaben kann ich
mir keine Vorteile verſprechen. Angeſichts der Entwicklung, die
die Fragen der Lehrerbildung in den einzelnen Ländern ge
nommen haben, iſt eine erneute Entſcheidung der Reichsregierung
erforderlich. Die Frage ſoll mit möglichſter Beſchleunigung vor dasKabinett gebracht werden. Wenn die

Verzögerung in der Frage des Reichsehrenmals
dazu führen würde, daß in dieſer Angelegenheit eine größere
Einigung herbeigeführt würde, ſo würde ich die Verzögerung nicht
bedauern. Jm übrigen iſt die Reichsregierung ſich bewußt, daß
die Frontkämpferverbände, bei denen alle politiſchen Richtungen
vertreten ſind, ein ganz gewichtiges Wort bei dieſer Entſcheidung
mitzuſprechen haben. Die kulturellen Hoheitsrechte der Länder
werden beachtet werden. Es widerſtrebt mir, über dieſe tiefein-
ſchneidenden Fragen einige oberflächliche Bemerkungen zu machen.
Ich bitte, in der Kürze meiner Ausführungen keinen Maßſtab für
die hohe Bedeutung dieſer Fragen zu ſehen. Der Miniſter dankt
den Vertretern der wiſſenſchaftlichen Organiſationen, daß ſie
perſönlich dem Ausſchuß Rede und Antwort geſtanden haben.
Gegenüber den hohen internationalen Verpflichtungen habe das
deutſche Volk auch einen ſittlichen

Anſpruch auf ein gewiſſes kulturelles Exiſtenzminimum.
Erſchreckend iſt das Elend, in dem ſich die Geiſtesarbeiter be
finden. Die Reichsregierung iſt ſich bewußt, daß die Mittel, die
für geiſtige Zwecke aufgewendet werden, außerordentlich gering
ſind. Sie wird bemüht ſein, hier helfend einzugreifen. (Beifall.)

Abg. Dr. Roſenbaum (Komm.) fordert völlige Trennung von
Staat und Kirche.

Abg. Fröhling (Bayr. Volkspartei) hebt die Bedeutung der
Leibesübungen für die Geſamtheit des Volkes hervor, beſonders
das Frauenturnen, ebenſo das Jugendwandern.

Abg. Seiffert (Völkiſch) bittet, im Unterricht
mehr die deutſche Vergangenheit zu berückſichtigen.

Die Kommuniſten haben inzwiſchen ein Mißtrauensvotum
gegen den Reichsminiſter von Keudell eingebracht.

Es folgt die Beſprechung des Geſundheitsweſens.
Miniſter von Keudell betont die Notwendigkeit einer einheit-

lichen Regelung des Hebammenweſens. Die Ausführungs-
beſtimmungen für das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts-
krankheiten, das am 1. Oktober in Kraft tritt, ſind in Vor-
bereitung. Die Tuberkuloſebekämpfung von Reichswegen ſei
ſchwierig angeſichts der finanziellen Lage. Der Miniſter kündigt
ſchließlich ein ſogenanntes Landſtreichergeſetz an. Von den Völ
kiſchen, die, da ſie keine Fraktion mehr bilden, nur fünf Minuten
Redezeit haben, wird Vertagung beantragt und die Beſchlußfähig-keit des Hauſes bezweifelt. Da das Haus beſchlußunfähig iſt, muß

die Sitzung abgebrochen werden. Vizepräſident Eſſer beraumt aber
ſogleich eine neue für 10 Minuten ſpäter an.

Jn der neuen Sitzung wird die Ausſprache fortgeſetzt.
Abg. Hemeter (Dn.) fordert geſetzliche Beſtimmungen der

Länder, wonach Zigeuner mit Pferden und Hunden und anderen
Tieren nur umherziehen dürfen, wenn ſie einen polizeilichen
Ausweis Es ſoll auf dieſe Weiſe die Verſchleppung von
Seuchen verhindert werden.

Abg. Dr. Moſes (S. D.) verlangt mehr Aktivität des Reichs
geſundheitsamtes. Es ſoll ſich auch um die Durchführung
des Achtſtundentages aus allgemeinen geſundheitlichen
Gründen kümmern. Der Redner fondert ein Reichsirrengeſetz
und fragt nach den Erfahrungen, die man mit der Reichsgeſund-
heitswoche gemacht habe. Er erhebt Einſpruch gegen die Be
ſchlagnahme der Werke von Jwan Bloch und gnus Hirſchfeld
in Stuttgart.
Abg. Brickes (D. Vp.) begrüßt es, daß die Sterblichkeits

ziffer auch im letzten Jahre zurückgegangen ſei. Notwendig ſei
eine Anſtalt für die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit. Er
freulicherweiſe ſei ein bedeutender Rückgang der Geſchlechts
krankheiten zu verzeichnen. Notwendig ſei eine Reform des
Krankenpflegeweſens.

Abg. Frau Lüders (Dem.) verlangt eine beſſere Ausbildung
der Hebammen. Die Bekämpfung des Alkoholmißbrauches
ſei die beſte Vorbedingung für die Verminderung der Geſchlechts
krankheiten.

Abg. Frau Werber Berlin (Z.) hält ein
Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Tuberkuloſe

aotwendig. Die Todesfälle nach Abtreibungen hätten ſich
angeheuer vermehrt. Der Kernpunkt der Geſundheitsfragen ſeien
die Wohnungsverhältniſſe. Der Alkol
und einheitlicher bekämpft werden.

olmißbrauch müſſe
Der Jugend ſollte der

der gleichmäßigen Zulaſſung der Getr

ſtärker

Sonntag, 20. März 1927

Alkoholgenuß erſt vom 18. Jahre an geſtattet werden. Präſident
des Reichsgeſundheitsamts Hamel dankt dem Reichstag für dieFörderung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Rei geſundheite-

amts. Er ſchildert die umfangreiche Tätigkeit dieſes Amtes,
das auch zum Völkerbund Beziehungen habe. Jm Hugiene-
ausſchuß des Völkerbundes ſind von 20 Sitzen zwei utſch
land zugeſprochen. Jm allgemeinen ſei es

mit den Geſundheitsverhältniſſen beſſer geworden,
aber es handele ſich keineswegs um eine lückenloſe Beſſerung.
Die Sterblichkeit in den deutſchen Großſtädten habe ab
genommen. Der Gedanke der Reichsgeſundheitswoche werde
weiter verfolgt und erweitert. Wegen des Umherziehens der
Zigeuner ſchweben Verhandlungen mit den Ländern. Die ärzt-

Abg. Frau Arendſeee (Komm.) hält die traurigen Wohnungs-
verhältniſſe für die Grundſache alles Uebels. Die Abtreibungen,
die beſonders auf dem Lande erſchreckend zugenommen haben,
müſſen für die Aerzte freigegeben werden.

Damit iſt das Kapitel Geſundheitsweſen erledigt, und die
Verhandlungen werden auf Montag 1 Uhr vertagt. Schluß 5 Uhr.

Die außenpolitiſche Ausſprache
am Dienstag

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 19. März. Der Reichstag, der eigentlich am

Montag beim Etat des Auswärtigen Amtes die große Debatte
über Genf halten wollte, verſchiebt die Beratung des aus
wärtigen Etats auf Dienstag, weil Dr. Streſemann erſt am
Montag aus Hannover zurückkehrt, wo er heute Sonnabend ſeine
große politiſche Rede hält, und wo er am Dienstag noch an den
verſchiedenſten Beſprechungen ſeiner Partei trilnimmt. Man wird
am Montag im Reichstag dem Etat des Jnnenminiſteriums und
wahrſcheinlich einige einzelne Etats zu Ende bringen.

Der Städtetag zur Getränkeſteuer
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 19. März. Jn einer an den Reichstag gerichteten
Eingabe hat der Deutſche Städtetag ſich S die Aufrechterhaltung

nkeſteuer ausgeſprochen.
Durch die ungeheuren Fürſorgeausgaben ſeien die Städte ſchwer
belaſtet und ſchlöſſen ihre Haushaltspläne mit Fehlbeträgen ab,
für deren Deckung keine Mittel mehr vorhanden ſeien. Nur aus
den Einnahmen der Getränkeſteuer könne noch eine gewiſſe Ent
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laſtung erreicht werden. Falls ſie in Wegfall komme, müſſe die
Gewerbeſteuer, deren Senkung auch den Städten ſehr am Herzen
liege, außerordentlich erhöht werden.

Preußiſcher Landtag
Berlin, 19. März. Das Haus ſetzt die allgemeine Aus

ſprache zum Kultus haushalt beim Abſchnitt „Höhere Lehr
anſtalten“ fort.

Abg. Frau von Tiling (Dn.) fordert beſtimmte Amts
bezeichnungen für die Lehrkräfte in den Privatſchulen und
berechtigte Teilnahme der Privatſchullehrer und Lehrerinnen an
den Lehrgängen zur Durchführung der Schulreform. Beſonders
zu fördern ſei die Frauenſchule.

Abg. Frau Wrenka (Zentr.) tritt für die Vermehrung derAufbauſchulen ein und fordert Zuſchüſſe für die Privatſ

Die Lehrkräfte dürften in ihrer außerdienſtlihen Tätigkeit ſich
nicht in Widerſpruch ſetzen mit dem, was ihre Aufgaben in der
Schule ſeien, nämlich die Schüler zum Staat zu erziehen. DasZentrum verlange eine räumliche Krennung der männlichen und

weiblichen Schüler.
Abg. Frau Oventrop (S. P. D.) foudert Sport und Leibes

übungen für die Jugend und erwidert der Vorrednerin, daß man
in der Landesturnanſtalt in Spandau glänzende Erfolge erzielt

Das Haus beginnt die Ausſprache zum Abſchnitt über Univerſitäten und Techniſches unterrichteweſen

Jn der allgemeinen Ausſprache bezeichnet
Abg. Dr. Roſenfeld (S. D.) den Univerſitätsbetrieb als auch

heute noch mittelalterlich. Jn der Frage des Konfliktes in der
deutſchen Studentenß haft beruhige die feſte Er des
Miniſters. Die Miniſterialmaßnahmen müßten e üher
als erſt im Oktober durchgeführt werden. Das Verhalten einiger
Univerſitätsprofeſſoren mache den Ausbau der Diſziplinargeſetz
gebung notwendig.

Abg. Dr. Semmler (Dn.) bemängelt, daß nicht genug für
Univerſitäten und techniſche Hochſchulen geſchi Bei Be
rufungen von Profeſſoren dürfe der Miniſter keine Partei
geſichtspunkte berückſichtigen.

Abg. Dr. Lauſcher (Zentr.) weiſt darauf hin, daß der Hoch-
ſchulring deutſcher Art den Anſchluß an den neuen Staat erſt
wieder in einer Kundgebung vom 29. Januar verneint habe.
Das Vorgehen des Miniſters gegenüber der Stubdentenſchaft
fände die volle Billigung des Zentrums. Der Staat könne es
auf die Dauer unmöglich hinnehmen, in ſeinen Grundlagen ver
neint und bekämpft zu werden von denjenigen, denen er ſpäter
ſeine wichtigſten und teuerſten Aufgaben in die Hände lege.
Der Redner empfiehlt einen Antrag aller Parteien, auf Förde
rung des Baues von Studentenheimen und ſetzt ſich beſonders
für die Grenzhochſchulen im Weſten, Bonn und Aachen ein.

Das Haus vertagt die Weiterberatung auf Montag 12 Uhr.

60 Jahre Nationalliberale Partei
Dr. Streſemanns Rede in Hannover

Hannover, 19. März. Auf der heutigen Feier anläßlich des
60jährigen Beſtehens der Nationalliberalen Partei fand um
8 Uhr ein Vortragsabend in der Stadthalle ſtatt, auf deru. a. Reichsminiſter Dr. Streſe mann das Wort ergeſt zu

einer Feſtrede, in der er u. a. folgendes ſagte:
„Wenn die Deutſche Volkspartei heute das 60jährige Be

ſtehen der Nationalliberalen Partei in Hannover begeht, ſo weiß
ſie ſih auf geſchichtlichem Boden. Hier in Nieder
ſachſen war die Geburtsſtätte der Nationalliberalen Partei.
Hier in Hannover war aber auch die Geburtsſtätte des Feſt
haltens an dem alten nationalliberalen Gedanken unter dem
Namen der Deutſchen Volkspartei als anderwärts alles
ſchwankte.

Der Name hat ſich geändert, aber die Gedanken ſind geblieben.
Wir alle ſind und werden bleiben eine Nationalliberale deutſche
Volkspartei. Man wirft uns Opporrunismus an die Anpaſſung
an Verhältniſſe vor. Nun wohlan, ich habe auf der Fahrt von
Berlin nach Hannover noch einmal die Rede geleſen, die ich
mitten im Kriege zum 50 jährigen Beſtehen der National-
liberalen Partei hielt und ich könnte heute dieſelbe Rede mit
denſelben Worten halten.

Wir gedenken in dieſer Stunde des Mannes, mit deſſen
Verſöhnlichkeit der Begriff des Nationalliberalismus in Deutſch-
land verbunden war,

Rudolf von Benningſen.
Er ſtand den ſich vordrängenden wirtſchaftlichen Fragen fern,

war nicht ein Mann des Kampfes und der Volksverſammlungen,
aber wenn er ſeine Stimme erhob, dann lauſchte das Volk ſeinen
Worten. Er ſtand Seite an Seite mit den Konſervativen in
manchen nationalen Fragen, aber er ſtand Seite an Seite mit
der Partei in kultur politiſchen Fragen.

Ein neues Deutſchland iſt entſtanden, als Folge eines un
glücklichen verlorenen Krieges. Wir alle, die wir das alte Deutſch
land gekannt haben nd im neuen Deutſchland leben, ſind Wan-
derer zwiſchen zwei politiſchen Welten. Für uns gilt das ſchöne
Wort von dem alten Deutſchland das wir lieben, und von dem
neuen Deutſchland, für das wir leben. Wir werden uns dem
Rufe, an unſerem Staate, dem republikaniſchen Deutſchland,
mitzuarbeiten, nie derſagen und werden

lieber Unpopularität auf uns nehmen, als billige Agitations-
politik

zu treiben. Aber wer mit uns arbeitet, ſei ſich klar darüber, daß
wir weder den nationalen noch den liberalen Gedanken aufgeben
werden Daß wir vielmehr wirken und werben werden dafur,
daß der Liberalismus gerade in der Gegenwart das Tren-
nende überwinden und die gemeinſame Aulturce

kaſſung zur Geltung bringen muß. Wir ſind keine
inkspartei, ſondern gehen ſtändig unſeren auf Grund

ſelbſtgewonnener Erkenntnis. Wir neigen uns in r vor
den Männern, die einzig mit dem Swarzrotgoldenen Band der
Burſchenſchaft zuerſt die Gedanken von Einheit und Freiheit kün-
deten. Wir wiſſen, daß Staatskunſt verbunden mit militäriſchem
Sinne den Einheitstraum der Deutſchen erfüllte, daß die natio
nalliberale Partei Bismarck ihre Entſtehung verdankte. Aber
wir begrüßen in Ehrfurcht die Männer der Paulskirche, die die
Vorarbeit für die Einigung Deutſchlands getan haben und denken
nicht
Revolutionäre zu ſehen, ſondern

in den Männern der 48er Zeit in werte
Männer, die mit ihrem Jdeal

dem Tage des 18. Januar 1871 vorgeleuchtet haben.
Der großen Periode der Kämpfe um das Jdeal der deutſchenEinheit ine dann der tiefe Vielleicht war uns dieſe

Prüfung auferlegt, um vor der Welt zu zeigen, daß wir doch
Kräfte in uns haben, wieder zu beſſerer Zukunft aufzuſteigen.
Geſchichtlich geſehen wird man es bewundern, was das deutſche
Volk nach tiefſtem Fall in wenigen Jahren für ſeineinnere Konſolidierung

geleiſtet hat. Wir wiſſen, daß dieſes Werk deutſchen Wiederauf-
baues nicht von einer Partei allein erreicht werden kann. Wir
lehnen es ab, das deutſche Volk zu zerreißen in nationale und
nichtnationale Kreiſe. National iſt für uns, wer ſeine Pflicht
tut gegenüber ſeinem Lande und es hochbringen will. Nur das
ganze Volk, das ſich gegenſeitig achtet, kann die Gewähr des
Wiederaufſtieges geben. Möge die Zeit kommen, in der ein großes
Volk einig in ſeinen Stämmen ſich verbrüdert in Mitarbeit am

daran,

deutſchen Volkstum in dem Bekenntnis zu Einigkeit und Recht
und Freiheit!“

Die Ausführungen Dr. Streſemanns wurden mit brauſendem
minutenlangem Beifall aufgenommen.
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Hannover, 19. März. Aus Anlaß der der
Nationalliberalen Partei, zu der tglieder der
Deutſchen Volkspartei aus dem ganzen Reich bereits zahlreich
hier eingetroffen ſind, ſandte Reichsaußenminiſter Dr.
Streſemann dem „Hannoverſchen Anzeiger“ folgendes Ge
leitwort:

„Wenn die Deutſche Volkspartei den 60jährigen
tag der Nationalliberalen Partei als den ihrigen ſo
damit nicht nur äußerlich kundgetan werden, daß
liberal und Deutſche Volkspartei das gleiche iſt,
ſondern die Volkspartei will an d
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r. und Liberg! zum Ausdruck kommt. Das Nationale
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blehne.

zu verfolgen.
edanke und die Autorität des Staates ſtehen bei

wollen wir
und ſittlichen Entwicklung ſichern.

Wert der Verſöhnlichkeit glauben wir, daß der Staat am feſteſten

überhaupt die Trennung in Nationale und andere Parteien
Wahrhaft national iſt nicht ſich beſſer zu dünken als

ur Volks gemeinſchaft zu ſtreben
dieſer immer im Hinblick auf das große

ſamtheit die beſondere Richtung der Parteien
Das heißt für uns liberal ſein. Der Stagts-

er Stelle. Jndem dadurhh gezogenen Grenzen
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gründet iſt, wenn er ruht in der aus eigener Erkenntnis und
elbſtergiehu wonnenen freiwilligen Hingabe des EinzelnenVolk un e
Eine Frauenpartei in Thüringen?

(Eigener Drahtbericht.)
Weimar, 19. März. Wie ſtark man in Thüringen im geheimen

mit dem Gedanken der Neuwahl des Landtages umzugehen ſcheint,
zeigt die Agitation, die jetzt vor allem auf dem Lande getrieben
wird. Man ſucht die Fräuen für eine Frauenpartei zu gewinnen,
die bei der nächſten Wahl eigene Kandidatinnen aufſtellen und

die Stimmen ſämtlicher Frauen auf ſich ziehen ſollen.

Katharina von Oheimb verlobt
Berlin, März. Wie die „Tägliche Rundſchau“ meldet,

Katharing von Oheimb mit dem Reichstagsabgeordneten
Siegfried von Kardorff verlobt. Die Hochzeit ſoll in wenigen
Wochen in Goslar ſtattfinden.

Frankreich verlangt ein Weinkontingent von 40 Millionen
Franken?

Paris, 19. März. Nach Jnformationen der Pariſer Preſſe
ſoll Frankreich für die zweimonatliche Laufzeit des verlängerten
Handelsproviſoriums mit Deutſchland ein Weinkontingent im Ge
ſamtwerte von 40 Millionen Franken verlangen.

Der polniſche Spaziergang nach Kowno
abgeblaſen?

Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 19. März. Es ſtellt ſich tatſächlich heraus, daß

ſeitens der polniſchen nationaliſtiſchen Verbände unter Führung
der Legivnärvereine der Plan beſtanden hat, am Namenstag des
Marſchalls Pilſudſkis einen Handſtreich auf Kowno zu
unternehmen. Anſcheinend iſt von Pilſudſki ſelbſt in letzter Stunde
deutlich abgewinkt worden, ſo daß vorläufig der polniſche
Spaziergang nach owno unterbleiben dürfte. Die Ge
ſamtlage in Polen iſt aber eine derartige, daß dem
ſtarken Drange der nationaliſtiſchen Verbände nach militäriſcher
Betätigung wie überhaupt im imperialiſtiſchen Ausdehnungs-
bedürfnis nur wenig Widerſtand entgegengeſetzt werden kann.
Mit Rückſicht auf dieſe Zuſammenhänge bleibt dieſe für den
europäiſchen Frieden durchaus bedrohlich erſcheinende Aktion nach
wie vor in den Bereich der nahen Möglichkeit ge-
rückt. Jnzwiſchen ſollen beſonders die groß polniſchen
Demonſtrationen in Kattowitz, zu denen die Angehörigen
der nationaliſtiſchen Verbände auf allen polniſchen Bahnſtrecken
freie Fahrt nach Kattowitz erhalten, als eine Art Ventil für
die Auslöſfung des macht politiſchen Willens
des Polentums ausgenutzt werden. Den Schaden dürfte in dieſem
Falle die deutſche Minderheit in Oſtoberſchleſien zu tragen haben,
der bei dieſer Gelegenheit ſchwere Tage bevorſtehen dürften.

Der Provinziallandtag vertagt ſich
100 000 Mark für die Tuberkuloſenbekämpfung bewilligt.

on unſerem zum Provinziallandtag entſandten
Dr. R.-Redaktionsmitglied.)

Zwiſ hen großen Spannungen pflegt einem alten Natur-
geſetz zufolge jedesmal eine Periode der Entſpannung zu liegen.
Das war auch bei dem „ſo bedeutungsloſen Parlament“ um
einen einſichtsvollen Ausſpruch der Kommuniſten zu zitieren
wie dem Provingziallandtag ſo, als er nach der von Merſeburg
gewonnenen Redeſchlacht des Freitag am Sonnabend noch einmal
zu einer kurzen Vollſitzung zuſammentrat. Es war „nichs los“,
und es wollte ſelbſt den rührigen Kommuniſten nicht recht
glücken, Leben in das hohe Haus zu bringen.

Kleine Vorlagen! Genoſſe Kaſparek bekämpft den Alkoholis-
mus mit einigem Erfolg ſein Antrag auf einmalige Unter-
ſtützung der Arbeiterabſtinenzler wird angenommen ein

ſich „Arbeiterverräter“ nennen laſſen.

Grundſtück der Landesheilanſtalt Altſcherbitz wird verkauft, ein

Halle, 19. März.

m den Roten Turm

katbrüder konnten geh'n!
Mondſcheinumfloſſen, in tiefſter

che, die einſt
Deſſauers, des

lle, neben dem Roten Turm ſtand.
litten rer buntuniformierter Muſenſöhne über das

»erige, ebedeckte Marktplatzpflaſter dahineilen. Und
reinen

lle auf dem Markt,
teh'n zwei große Löwen,

Die Landsmannſchaft und die Burſchenſchaft,
Die hab'n dort Platz zum Beten.

klangen Heines Verſe nach:
u

Die Halleſche Polizeiſtunde hatte
re Schuldigkeit getan: die letzten

nächtlicher Stille lag der Marktplatz,
den ich als einſamer Wanderer über
querte, in Gedanken verſunken. Und
i örte den hallenden Schritt derWac ur Zeit des Alten

ommandeurs von
Und ich ſah die lei 7

Ol

(Heut liegen die Tiere als eherne Wächter auf der Frei
treppe des Univerſitätsgebäudes.)

Und meine Augen irrten empor zum ſteinernen Recken
inüber zum Meiſter Haendel.Roland und irrten
euge folgenden Zwiegeſpräches:Und ich wurde

Roland: Saget, Herr Meiſter Haendel, als großer Sohn
der Stadt und anerkannter Held des Geiſtes, Jhr nehmet doch
ſicherlich noch regen Anteil an Halles Kunſtleben?

Haendel: Aber gewißlich,

im Stadttheater, allwo man den „Gneiſenau“ gab.
Roland: Ein wackerer Kriegesheld, an dem mein großer

Herr und Kaiſer ſeine Freude gehabt hätte. Und wie fandet Jhr
ch habe von meiner ſteinernen

Warte am Roten Turm gar viel darüber, dafür und dawider

Ein
echten deutſchen Mann mit

inſchlag, auf einen Menſchen, in dem ſich die alten

das Stück, Meiſter Haendel?

gehört. Jſt's wahrlich ein Tendenzſtück, wie man heute ſagt?
Haendel: Mit nichten, o Held von Roncesval.

Lobeslied, geſungen auf einen
fauſtiſchem

err Markgraf der Bretagne!
Erſt dieſer Tage war ich als unſichtbarer, ſtummer Zuſchauer

Bluttat einer Nervenkranken
Das eigene Kind mit dem Meſſer bearbeitet

Hamburg, 19. März. Als geſtern nachmittag kurz nach
4 Uhr der 34jährige Poſt-Kraftfahrer Auguſt Schreiner,
S Dorotheenſtraße 5, Hs 7, II, heimkam, lief ihm im za
platz ſeine 12jährige Tochter, Erna, entgegen und erzählte,
die Mutter nicht im Hauſe ſei und ſie, Erna, ſchon ſtundenlang
auf die Rückkehr warte. Schreiner ſgW e der Etagenſchlüſſel imSchloß ſteckte, und klopfte. Jhm öffnete ſeine sejahrige Ehefrau

Luiſe, geborene Sprögel, die ſich einen Unterrock vor den Leib
gebunden hatte, den Ehemann in ein Zimmer zog und erzählte,

ein Mann habe ſie in den Morgenſtunden überfallen.
Dabei zeigte die Frau dem Manne eine ſchwere Schnittwunde
an ihrem Leibe. Der entſetzte Ehemann eilte zur nächſtgelegenen

olizeiwache und holte Hilfe. Polizeibeamte fanden dann im
chlafzimmer der Wohnung das am 30. September 1922 in Ham

burg geborene Töchterchen der Eheleute Schreiner
einer großen Anzahl ſchwerer Bauchſtichverletzungen im Bette
liegend vor. Frau Schreiner erzählte, daß ein Händler morgens

egen 10 Uhr an die Etagentür geklopft habe, dem ſie öffnete und
er dann

über ſie und das Kind hergefallen
ſei. Ein Arzt ordnete die ſofortige Ueberführung von Mutter und
Kind ins Krankenhaus Eppendorf an. Frau Schreiner hatte ſich
bei ihren Angaben in Widerſprüche verwickelt, gab auch auf
J weshalb ſie denn nicht um Hilfe geſchrien und weshalb
2 dem Manne nichts von dem ſchwerverletzten Kinde ſagte,

ntwort.
keine

Jm Krankenhauſe e ſtand dann Frau S inerKriminalamtmann Harter e daß s Schreiner dem
ſie ſelbſt dem Kinde und n e Stich und Schnittverletzungen

mit dem in der Wohnung gefundenen Küchenmeſſer,
abgebrochen war, beigebracht hatte.

Feſtgeſtellt wurde folgendes: Der 1916 geſchloſſenen ESchreiner ſind die beiden genannten Kinder gr.
Schreiner befand ſich wegen Nervenerkrankung in der
Zeit vom 2. Februar bis 16. März in einer Heilanſtalt in
Zwiſchenahn. Der Ehemann hatte ſeine Frau am genannten
Tage von der Bahn geholt, er verlebte die beiden Tage mit ihr
durchaus harmoniſch und verabſchiedete ſich morgen von
ſeiner Frau, als er zum Dienſt ging Frau S L dann

nach ihrem Geſtändnis einige Stunder nach dem Weggange
ihres Mannes 333 Küchenmeſſer gegriffen und in der Abſicht,
das Kind und ſich ſelbſt zu töten, zuerſt dem Kinde die fürchter
lichen Verletzungen, dann ſich ſelbſt einen ziemlich tiefen und
langen Leibſchnitt beigebracht. Als Beweggrund der Tat gibt die
unglückſelige Frau an, daß ihr Mann ſie nicht habe richtig
verſtehen können.
Während für Frau Schreiner unmittelbare Lebensgefahr

nicht vorliegt, gibt das Befinden des Kindes zur ernſten Beſorgnis
Anlaß. Eine Nachbarin will am e einmal das Kind
haben weinen hören, hatte ſich aber nichts dabei gedacht. Der
ſchwer getroffene Ehemann Schreiner wird als ein ruhiger und
ordentlicher Mann geſchildert.

deſſen Spitze

Ruhegehalt bewilligt. Dann kommt die Vorlage zur Tuber-
kuloſenbekämpfung zur Sprache. Da endlich hat man ganz links
wieder einmal einen Anknüpfungspunkt für eine Agitationsrede
gefunden: Der Abgeordnete Hirſemann zieht gewaltig vom Leder
gegen die Ausbeutung und ſchlechte Behandlung der „arbeitenden
Klaſſen“, welches die Hauptgründe für die Verbreitung der
Tuberkuloſe ſeien. Und als das Haus geſchloſſen kommuniſtiſche
Anträge auf Bewilligung von 250 000 Mark und einem Tuber-
kuloſearzt ablehnt, bricht ein Sturm der Entrüſtung los. Man
hatte zur Belohnung dafür, daß man bei der Abſtimmung über
die Verlegung mit „Nein“ ſtimmte, zum mindeſten von den
Deutſchnationalen Gegendienſte erwartet. „Geſtern war'n wir
gut ſür Euh“ „Gemeinheit, Gemeinheit“ ſo durchſchwirren
wilde Rufe die Luft. Und auch die Sozialdemokraten müſſen

Der Abg. Holzweißig
erhält dafür einen Ordnungsruf.

Jedoch man will heim. Schnell noch ein neuer Direktor
füc Pfafferode gewählt, dann geht das Haus auf eine Woche in
die „Ferien“. Der erſte Sitzungsabſchnitt und wohl der
wichtigſte hat ſeinen Abſchluß gefunden.

t

Merſeburg, 19. März. Jm weiteren Verlauf der 5. Vollſitzung
kam nach einer kurzen Geſchäftsordnungsdebatte die Vorlage des
Haushaltsausſchuſſes für die

Bekämpfung der Tuberkuloſe,
D7 e Errichtung von Tuberkuloſe-Fürſorgeſtellen vorſieht, zur

tte.
Abg. Hirſemann (Komm.) begründet dazu einen Antrag der

K. P. D., 250 000 Mark für die Bekämpfung zu bewilligen und
einen Tuberkuloſe-Fürſorgearzt anzuſtellen. Der wahre Grund

für die Verbreitung der Tuberkuloſe liege in den mangelnden
Löhnen und den menſchenunwürdigen Wohnungen, in denen die
Arbeiter wohnen müßten.

Abg. Dr. Fritzſchen (Dutl.) bittet, in Anbetracht der fehlenden
Mittel es bei der Vorlage bewenden zu laſſen.

Landeshauptmann Dr. Hübener ſtellt feſt, das Haus ſei ein
mütig in dem Wunſche, das, was nötig ſei, zu tun. Die nächſte
Pflicht für die Geſundheit unterliege der Gemeinde und den
Kreiſen. Die Beſtrebungen, zu beſſern, würden ſich alſo an die
Gemeinden ſelbſt wenden müſſen. Da die Aufſicht über dieſe
Selbſtverwaltungskörper dem Staate unterliege, ſo müſſe der
Staat eingreifen, wenn nicht das Erforderliche geſchehe. Der
Provinzialverband ſei aber

nicht berechtigt, andere Kommunalverbände zu kvontrollieren.
Der angeſtrebte Tuberkuloſearzt würde ſich deswegen ſchnell un
beliebt machen.

Unter großem Lärm der Kommuniſten werden die Anträge
der K. P. D. Fraktion gegen die Stimmen aller anderen Frak-

und verkörpern. Welch ſchöne deutſche Worte findet der Preuße
Gneiſenau am Schluß dem jungen Leutnant Scharnhorſt gegen
über! Und in welch ſymboliſcher Umgebung: der uralte Mar
ſchall Moellendorff als Vertreter friderizianiſcher Vergangenheit,
Gneiſenau als Vertreter preußiſcher Gegenwart und der junge
Scharnhorſt als Vertreter deutſcher Zukunft!

Roland: Aber der Gneiſenau wird wohl doch etwas arg
gelobt und der alte Blücher zurückgeſetzt?Haendel: Nein! Nicht einen Zug verliert der Marſchall
Vorwärts von ſeiner draufgängeriſchen Aufrichtigkeit und Popu
larität, den charakteriſtiſchen Merkmalen ſeiner menſchlichen und
hiſtoriſchen Perſönlichkeit. Nichts von einem Dualismus, wie er
zwiſchen Hindenburg und Ludendorff beſtanden haben ſoll.

Roland: Dann kommt aber König Friedrich Wilhelm III.
ſchlecht dabei weg?

Haendel: Die hiſtoriſche Ueberlieferung mißt bekanntlich
dieſem Preußenkönige von jeher größere Fähigkeiten als
Menſchen denn als Diplomaten bei. Und war denn nicht auch
die unſterbliche Luiſe die treibende Kraft in der Politik wider
Napoleon

Roland: Das wiſſen die Hallenſerdanken's der hohen Frau. Stand Halle doch ſechs lange, bange
Jahre unter frangöſiſchem Joch!

Haendel:
Menſchen ſehr wahr und ſympathiſch gezeichnet. Wie ſtolz er
von ſeinem Erſtgeborenen Wilhelm, wie ſchmerzerfüllt er von
ſeiner Luiſe ſpricht!

Technik

über meine Gelehrſamkeit, aber zu meinen Fü
Jahrhunderten auch die größten Männer von Ha

Gebrauch gemacht wordengiebi aenderk: Das läßt ſich im
ſchwer nachweiſen für den hiſtoriſchen Laien.

dies doch dem Dichter nicht verargen, vielmehr danken.

Worte läßt ihn ſein Dichter ſprechen.

ſekundärer Bedeutung, wer dieſe Worte ſpricht

deutſchen Bühne herab geſprochen werden?

deutſchen Jdeale des Dichters, Denkers und Kriegers vereinigen

am beſten und

Jch finde ſogar Friedrich Wilhelm III. als

Daß er nebſt ſeinem Generaladjutanten
v. d. Kneſebeck oder Yorck im Gegenſatz zu Gneiſenau ſteht
iſt das nicht Auswirkung eines alten Geſetzes dramatiſcher

Roland: So iſt ja, ja, Jhr ſtaunt, Meiſter Haendel,
üßen gehen ſeit

lle vorüber
ſo iſt alſo von dem Rechte dichteriſcher Freiheit wohl recht aus

einzelnen natürlich ſehr
Aber ſelbſt wenn

Gneiſenau etwas über ſeine hiſtoriſche Perſönlichkeit und Be
deutung hinaus er iſt ja aber auch der Held des Stückes,
nicht Blücher oder der König gezeichnet wäre, ſo ſollte r

nun

deutſch fühlt, denkt und handelt dieſer Gneiſenau, und deutſche
Ja, und Herr Roland

von Roncesval, iſt es denn letzten Endes nicht eine Frage von
Jſt es nicht

vielmehr die Hauptſache, daß ſolche Worte überhaupt von einer
Und dann iſt doch

tionen abgelehnt. (Zurufe der Kommuniſten an die S. P. D.:
„Arbeiterverräterl“ Abg. Holzweißig wird zur Ordnung gerufen.)Der Antrag des Haushaltsausſchuſſes, dem Previngiahmeſchug

100 000 Mark für die Tuberkuloſebekämpfung

zu geben, wird einſtimmig, derjenige, auf die
ver cherungsanſtalt einzuwirken, mit großer rheit
genommen.

Das Haus kommt zur Wahl eines neuen Direktors
der Landesheilanſtalt Pfafferode. Es wird einſtimmig der
zurzeit ſtellvertretende Direktor Dr. Emil Jach gewählt.Um 12,15 Uhr werden die Beratungen ab et en

Das Haus vertagt ſich auf Montag, 28. ars b Uhr nachm.

Hochzeit zwiſchen Himmel und Erde
Nämlich auf dem Funkturm.

Berlin, 19. März. Heute nachmitta tBrautpaar ſeine Hochzeitsfeier auf n
d. h. natürlich in dem in lu

Landes
an

ein Berliner
Funkturm

sgabe“ knüpft an dieſe Meldung folgendenlaunigen Kommentar: Die Ehen werden bekanntlich n n

geſchloſſen! Deshalb iſt es gſt modern geworden, Hochzeits
reiſen im Flugzeug zu unternehmen. Aber was einſt als
„amerikaniſch“ angeſtaunt wurde, iſt jetzt alltäglich ge
worden wie das Flugzeug ſelbſt. Außerdem iſt es
nicht jedermanns Geſchmack, den erſten Ausflug in die Ehe in
einer Flugzeuggondel zu unternehmen. Weit reigzender iſt es,
S in luftiger Höhe, aber doh mit feſtem Boden unter den
Füßen, die Hochzeitsfeier zu begehen. Deshalb wird die heutige
Feſtlichkeit im Funkturmreſtaurant unbedingt von dem für eine
junge Ehe verheißungsvollen Gepräge der Romantik umgeben
ſein. Und ſicherlich wird ein poetiſch veranlagter Redner dem
jungen Paare den Glückwunſch mit auf den Weg gegeben haben,

auch weiterhin das Zuſammenleben in luftigen Bahnen er
olgen möge.

Natürlich waren es zwei Berliner, die auf den originellen
und zugleich hübſchen Einfall kamen, die Hochzeitsfeier möglichſt
nahe dem Himmel zu verbringen: Fräulein Jngeborg v. ack,
die Tochter des bekannten Charlottenbuger Verlegers Friedrich
v. Scrhack, und Erich Saued, der in zeitungstechniſchen

weithin bekannten rliner Buchdruckereiwalzenfabrik

au uer.
Tornado über Arkanſas

25 Perſonen getötet.
Springfield (Miſſouri), 19. März. Ein Tornabdo, dere

zweite innerhalb 48 Stunden, hat in der vergangenen Nacht das
nördliche Arkanſas heimgeſucht. Jn Greenforeſt wurden 25 Per
ſonen getötet.

r ger enan wahrlich kein unwürdiger, um ſolche Worte zu
rechen

Roland: Recht habt Jhr, Meiſter Haendell Um ſo mehr,
als ja auch Blücher ſeinem Generalſtabschef volle Anerkennung
in dem Stücke m nicht wahr?

Haendel: Aber ganz gewißlichl!l Und das bringt uns ja
eben den Marſchall Vorwärts, den Volkshelden der iheits
kriege, auch hier ſo menſchlich nahe.

Roland: So ſeid Ihr alſo des Lobes voll über das Stück?
Haendel: Jch hätte natürlich auch einige Ausſtände zu

machen. So finde ich die Szene, in der die Marketenderin
Gneiſenau eine Liebeserklärung macht, reichlich kitſchig. Das
Senken der Fahnen vor dem Helden des Stückes iſt vom Dichter
wohlgemeint, aber übertrieben und de facto kaum nachzuweiſen.
Ueberflüſſig fand ich ferner die „Dreimonarchenecke“, die außer
dem unter zu ſtarker Karikierung ſeitens der Darſteller ſtand.

Roland: „Aber Euer Geſamturteil über das Stück iſt
gut

aendel: Ein deutſches Stück aus deutſchem Geiſt für
eine deutſche Bühne! Kleinliche Bedenken aus perſönlichen oder

viſtor ſ77 n r ger hege ehe doland: Ja, müßten hier eige igen. r derdeutſchen Erbübel v
Die weiteren Worte des Recken Roland gingen meinem Ohr

verloren, dieweil ich meine Schritte bereits um den Roten Turm
zum Tal gewandt hatte.

Auf meinem Heimwege aber gedachte ich dankend und an
erkennend der ſchauſpieleriſchen Leiſtungen der vier charakteri
ſchen Vertreter des damaligen Preußens: Friedrich Wilhelms III.
(Schütt), Blüchers (Raupach), Scharnhorſts (Durra) und
Gneiſenaus (Günzel). Dieſer vor allem ſtieg hier wieder einmal

u einer Spitzenleiſtung ſeines Könnens empor, zu der er ſeitJahr und Tag leider keine Gelegenheit fand.

Eine Univerſität für Papageien. In der amerikaniſchen
Stadt Brownsville im Staate Texas beſteht ſeit einig
Zeit eine PapageienUniverſität, die in großer Blüte iſt. D
jungen Papageien kommen nach ihrer Ankunft zunächſt in den
ſogenannten Kindergarten von dort aus werden ſie, je nach den
Talenten, die ſie entwickeln, in die höheren Klaſſen verſetzt.
Neben einem allgemeinen Unterricht in den gebräuchlichſten Rede-
wendungen eines wohlerzogenen Papageien erhalten einzelne
von ihnen auch Sonderlektionen in fremden Sprachen, wobei die
Bedürfniſſe des Publikums aus den einlaufenden Beſtellungen
ſorgfältig berückſichtigt werden. Am ſtärkſten iſt die r
abgeſehen von den Vereinigten Staaten ſelbſt, aus Südameri
wo Papageien mit quten ſpaniſchen Kenntniſſen gewünſcht
werden

e
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Unterhaltungsblatt der „H
Das letzte Spiel
Skize von Erwin von Delftt

Der Geheimrat ſchob das Bierglas beiſeite und blickte ſeinem
Freunde und Spielgenoſſen über die Brille hinweg fragend in die
Angen: „Wollen wir
Der alte Poſtdirektor Hilarius ging auf die Frage ein. Er
zcte ſtumm, wie er es ſeit jeher an dieſem Punkte der einſilbigen
Abendunterhaltung zu tun pflegte, und winkte dem Kellner: „vVitte,
goſef, das Brett und die Steinel“
während der Geheimrat die Figuren auf ihre Felder ſtellte,

m Hilarius zwei Vauern, einen weißen und einen ſchwarzen,
in ließ ſeinen Gegner raten. Der alte Geheimrat ſah auf die
ſchloſſenen Hände, die ſich ihm entgegen ſtreckten. Jetzt würde

er Poſtdirektor fragen „Schwarz oder Weiß, den Stein oder den
gäſ?“ Jhn überfiel ein unerklärliches Empfinden der Abwehr
gegen dieſen uralten „Witz“ des Freundes. Er war doch recht ab
findig, der gute Hilarius, wie konnte er nur immer wieder, jeden
Abend, den Gott werden t R a

Doch der Antwort heiſchende Blick des Poſtdirektors unter-
drücte ſein plötzlich aufflackerndes Mißbehagen, und er deutete
uf die linke Fauſt ſeines Partners.

Noch ehe er ſich den Wunſch eingeſtehen konnte, die ſchwarze
M arbe getroffen zu haben, öffnete Hilarius die geballte Hand mit
m weißen Bauern. Der Geheimrat zuckte unmerklich zuſammen,
ſeht kam es, ſo ſicher wie das Amen in der Kirche, dieſes fürchter
ſche „Weiß, Sie Glückspilz“.

„Alſo Weiß, Sie Glückspilz.“ Hilarius ſchob ſeinem Gegen
her den weißen Bauern zu, worauf der Geheimrat, gereizt von
er geſpenſterhaften Wiederkehr einer jahrzehntelang abgegriffe-
en Wendung, mit Betonung ſagte: „Es gilt ausgemacht, wer
inen Stein berührt, der muß ihn ziehen! Losgelaſſen ſteht. Bei
hlgriff Strafzug mit dem König!“

„Jawohl Strafzug mit dem König“, wiederholte der
poſtbirektor die letzten Worte, während der Geheimrat den Er-
jffnungszug machte.

Alle war alt in dieſer ſtillen Berliner Kneipel! Der Schank
ich hatte eine unbeſtimmbare, Färbung. Die Kuckucks
r an der Wand tickte heiſer von den Rauchwolken, die ſie nun
on eine Ewigkeit umhüllten. Der Kellner Joſef war ein kahler
ſreis, der ſeinen ermüdeten Füßen an einem Tiſchchen am Ein
eng Ruhe gönnte, dieweil der Wirt in die Abendzeitung vertieft

nah

Hinweg über den ins Spiel verſunkenen Poſtdirektor bemerkte
er Geheimrat mit Unbehagen, daß auch der Wirt unter der Laſt
s Alters zu leiden ſchien, denn er hielt die Zeitung weit ab von
en Augen, um die Buchſtaben beſſer erkennen zu können.

Irgendwo ſaß noch ein Gaſt. Sicher uralt, dachte der Ge
eimrat erſchauernd, und ihn beſchlich in dieſer ſtillen Ecke das
Fefühl, als hätte er nie gelebt. Vorſichtig befeuchtete er mit der
Junge den alten Gaumen. Grauenhaft nun kam er ſchon
z Jahre in den verſchwiegenen Winkel eines Tages würde
ſilarius verſchwinden, irgendwohin unter den Raſen und auch

nie gelebt!t Er blickte wie durch einen Schleier von aufſteigendem Haß
zuf ſeinen ahnungsloſen alten Gefährten vor dem mit Figuren

beſetzten Brett. 4Hilarius hatte behaglich den eben gemachten Zug zurück
genommen wie all die Jahre vorher da fuhr der plötzlich
elebte Geheimrat mit einer haſtigen Handbewegung nach ſeinem
Rocärmel und ſtieß ein heiſeres, kaum verſtändliches Wort aus.

„Was ſagten Sie Hilarius blickte erſtaunt auf.
„Sie hatten zuerſt den Springer angefaßt,“ erwiderte der Ge

ſeimrat mit Entſchiedenheit, „bitte, e Sie ihn auch!
„Aber erlauben Sie,“ wandte der Poſtdirektor verdutzt ein,

das geht doch nicht dann verliere ich ja mit dem dritten Zug
meine Dame!“

Der Geheimrat beugte ſich zu ſeinem Gegner über das Brett.
der Einwand von Hilarius erbitterte ihn und brachte den Groll
der Stunde gegen ſich ſelbſt, das Alter, die Gewohnheit der
Jahrzehnte und gegen den ihm plötzlich widerwärtigen Poſt
direktor zum Ausbruch. „Jch muß darauf beſtehen,“ ſagte er laut.

Sein alter Freund ſank in den Stuhl zurück, ſein Geſicht
chien mit einem Male zur Maske zu erſtarren; rote Flecken
brannten ihm auf den Wangen, während ſeine Lippen mit greiſen-
jaftem Eigenſinn die Worte wiederholten: „Aber ich kann doch
nicht, dann würde ja

„Es iſt ausgemacht“, ziſchte der Geheimrat und trommeltewütend mit den Fhagern auf dem Rande des Brettes.

„Aber wir haben doch nie
„Einerlei!“ unterbrach der Geheimrat, „i ch habe mich immer

n Regel gehalten machen Sie einen Strafzug mit dem
n

Und im Unglüch un erſt recht!

Ein deutſcher Roman von Hermann Richter
„Was hat ſich das arme, abgehetzte Weib für Mühe

gegeben! Alles umſonſt! Ja, überlege mal: Die Forleule
im Wald 1000 Morgen fallen alſo glatt aus bleiben
1000 Morgen Acker übrig.

Die paar Leute, die heute etwas Kapital zur Ver-
fügung haben, legen ihr Geld nur in beſtbonitierten Gütern
an. Und euer Boden hat IV.-- VII. Klaſſe. Da zahlt man

je Morgen. Mehr keinen Pfifferling.“
„Mit Jnventar?“
„Euer Inventar taugt ja nicht viel.“
„Und die Ernte?“
„Bedenke doch, Ludwig, daß die Landſchaft allein zwei

auſend Mark Hypothek auf dem Beſitz hat. Der
Käufer muß doch dieſe Hypothek übernehmen. Die Hypo-
thekenzinſen und Steuern freſſen die Ernte auf. Der
Käufer hat alſo noch nicht einmal ſo viel Einnahmen in

r vpter, um das Betriebskapital bis zur neuen Ernte
zu decken.“

„Haſt recht, Onkel Lutz. Biſt ein ſcharfer Rechner.“
Der wehrte ab. „Ganz einfaches Exempel, Junge!
früher, da konnte man wegen des wundervollen

es das Gut als Luxusgut ſpielend leicht loswerden.“
„Da war auch die Forleule nicht im Wald,“ fiel Lud-
ein.

„Aber heute,“ fuhr Onkel Lutz fort, „da ſcheut ſich
jeder Käufer ſchon wegen der Reparaturen das Schloß mit

ehmen.“
Ludwig fuhr erregt mit der Rechten über die Tiſchdecke.
„Es iſt ein Jammer. Der arme Vater
„Und die ebenſo arme Fränzi! Junge, ich habe beinah

Laſoviel gegrübelt wie ſie und du.

deutſchen Unglücks iſt ſtärker als ein einzelner, noch ſo

Die Macht des

Da geſchah etwas Ungeheuerliches. Hilarius fuhr mit der
Hand über die Breite des Brettes, ballte die Steine zu einem
regelloſen Trümmerhaufen und rief mit zitternden Lippen:
„Joſef, zahlen T

An jenem trüben Winterabend konnten die eiligen Berliner
zwei alte Herren beobachten, die mit verſtörten Geſichtern, leiſe
vor ſich hinſprechend, ihren Behauſungen züuwanderten. Nach
einem wortloſen Gruße hatten die beiden ſich getrennt.

Der Geheimrat ging mit dem nagenden Gefühl, Recht zu
haben, das ihm jedoch, wenn auch nur flüchtig, irgendwie ſchänd-
lich dünkte, durch die hallenden wenig belebten Straßen nach
ſeiner im Weſten liegenden Wohnung.

„Gegen die Verabredung,“ murmelte er, „gegen jede Spiel
regel all die Jahre hindurch!“

Während ſo der Geheimrat in ſchlafloſem Zorn den ſtillen
Wänden ſein Leid klagte, irrte der Poſtdirektor planlos durch die
Straßen. Auch in ſeiner Seele tobte ein unbeſchreiblicher Aufruhr,
der ihm die Röte der Empörung und Verzweiflung auf die heiße
Stirne trieb. Das ihm! Das war das Ende einer jahrzehntealten
Freundſchaft!

Das Selbſtgeſpräch des alten Herrn dröhnte in unheimlichen,
abgebrochenen Lauten von den Mauern zurück. „Aber ich konnte
doch nicht dann wäre ja meine Dame nach dem dritten
Zuge Ha ha ha!“ Er lachte gellend auf. Strafzug mit dem
Königl Glaubte der Geheimrat wirklich, daß er, Hilarius .7
Oh, jetzt beſann er ſichl Alles war abgekartet geweſen. Seit
23 Jahren hatte der Geheimrat regelgenau geſpielt, nur um ihm
heute Nacht dieſen Schlag verſetzen zu können!“ Aechzend fiel der
alte Mann mit geballten Fäuſten auf eine Bank am Rande eines
Spielplatzes.

Am nächſten Morgen verließ der Geheimrat nach einer durch-
wachten Nacht ſeine Wohnung und machte ſich auf den Weg zu
Hilarius. Er begriff nicht, wie es geſtern abend zu jenem pein
lichen Auftritt mit dem Freunde hatte kommen können.

Die alte Kneipe, der weißhaarige Wirt und der müde Joſef
erſchienen ihm an dieſem hellen Wintermorgen wie das Paradies
ſeines Alters. Welch eine Tollheit von ihm, den Poſtdirektor ſo
herauszufordern! Er beſchleunigte ſeine Schritte und atmete er-
leichtert auf, als die Wohnung des alten Freundes in Sicht kam.

Auf der Treppe des Mietshauſes lief der Geheimrat einem
Arzt in die Arme, der ihm flüchtig bekannt war. Er erblaßte,
als der Doktor ſich ihm in den Weg ſtellte. „O Gott, was iſt?“
fragte er faſſungslos.

„Jch war auf dem Wege zu Jhnen“, erwiderte der Arzt,
indem er Kehrt machte und ſich dem alten Herrn anſchloß.

„Zu mir?“ fragte der Geheimrat tonlos und wußte in dieſem
Augenblicke alles.

„Ja“, gab der Doktor ſachlich zurück. „Poſtdirektor Hilgrius
iſt heute nacht einem Schlaganfall erlegen man hat ſhn auf
einer Bank am Kinderſpielplatz gefunden!“

Neulich bin ich wieder einmal nach langen Jahren in der
alten Kneipe geweſen. Sie ſteht noch immer in dem verborgenen
Winkel des weſtlichen Berlins.

Der müde Joſef begrüßte mich. Als er mir die Speiſekarte
brachte, bemerkte ich an einem unfernen Tiſch einen alten weiß-
haarigen Herrn, der mir durch ſein merkwürdiges Gebaren auf-
fiel. Er ſaß zufrieden lächelnd vor einem vollbeſetzten Schachbrett
und ſpielte laut murmelnd gegen ſich ſelbſt. Ab und zu beugte
er ſich händereibend zum gegenüberliegenden Stuhl und ſagte
vernehmlich, kichernd: „Aber ich bitte Sie, ziehen Sie ruhig die
andere Figur es kommt ja gar nicht darauf anl“

„Wer iſt denn das?“ fragte ich leiſe und deutete auf den
ſonderbaren Alten.

Joſef machte eine verſtohlene Handbewegung zur Stirn. „Das
iſt der alte Geheimrat, der ſpielt hier jeden Abend mit einem
Poſtdirektor aber,“ Joſef lächelte nachſichtig, „was der Poſt
direktor iſt, der iſt ſchon lange tot.“

Der 57chlangenſtein
Skizze von Karl Fr. Rimrod.

Doktor Evans nahm als letzter der ſechs Herren, die um
Oberſt Chatams Rauchtiſch ſaßen, den grauen, etwa taſchenuhr
großen Stein in die Hand. Er betrachtete ihn ſehr genau und
unter Zuhilfenahme eines Vergrößerungeglaſes. Dann legte er
ihn ironiſch lächelnd auf den Tiſch.

„Mein lieber Chantam, ein ganz gewöhnliches Stück Baſalt!
Und damit ſoll man tödliche Schlangenbiſſe wirkungslos machen
können Jch bitte: Man ſoll mir als dem Chefarzt der Chirur
giſchen Univerſitätsklinik nicht mit derartigem Zeug kommen.“

„Und doch werden Sie es glauben müſſen, Evans, denn ich

zäher Menſchenwille.“
„Jch werde die Kinder monatlich unterſtützen.“
„Brav, Ludwig. Tue es heimlich, damit es Fränzi

nicht merkt. Schick' das Geld an Tante Reſi. Jch werde
wohl auch noch einhundert Mark monatlich dazulegen
können. Und nun Kopf hoch, lieber Kerl. Seit heute habe
ich dich wirklich lieb gewonnen. Lilo hat recht gehabt!“

„Lilo
„Sie hat dir immer die Stange gehalten. Und eins

will ich dir noch ſagen. Jn gewiſſer Weiſe bin ich froh, daß
die Sache mit den ſtaatlichen Geldern vorbeigegangen iſt.
Es iſt doch eine verdammt kitzliche Geſchichte.“

„Jch hatte auch ſchwere Bedenken, Onkel. Aber für
ſeinen Vater und ſeine Familie muß man notfalls auch mal
vom geraden Wege abweichen.“

„Es iſt ſchon beſſer ſo, Ludwig.“
Damit ſchieden ſie.
Als Ludwig am Abend ſeine Berliner Wohnung betrat,

richtete ihm ſeine Wirtin aus, er möchte ſofort zu Miniſte-
rialrat Heinrichs kommen.

Ludwig nahm ſich ein Auto und fuhr nach der Burg-
grafenſtraße, wo Heinrichs eine Etagenwohnung bewohnte.
Das Mädchen öffnete.

„Herr Miniſterialrat zu Hauſe?“
„Er hat bis 816 Uhr auf Herrn Miniſterialrat von

Sodern gewartet und iſt dann nach dem „Rheingold“ ge-
fahren, wo er eine Beſprechung mit der Direktion einer
Filmgeſellſchaft hat. Herr Miniſteriälrat möchte ſofort dort-
hin kommen.“

Ludwig von Sodern nahm ſich abermals ein Auto und
fuhr nach dem „Rheingold“.

Jn der Bierabteilung, wo ſich Heinrichs ſonſt aufzu
halten pflegte, war er nirgends zu finden.

Schickſal es ſollte ſo ſein!
Doch da unten in der Weinabteilung in der

ſelbſt war Zeuge einer ſolch wunderbaren Rettung, und die Ge
rettete iſt niemand anders als Lady Chatam!“

„Jhre Gattin? Erzählen Sie, Chatam!“
Der Oberſt, der faſt ein Menſchenalter in Indien zugebracht

hatte, zögerte ein wenig, aber dann begann er:
„Es mag an die dreißig Jahre her ſein. Jm tiefen Indien

kannte man die Eiſenbahnen noch nicht. Man begann gerade
damals mit dem Bahnbau, und ich, Hauptmann bei der 4. leichten
Walesinfanterie, hatte das Pech, fünf Stunden entfernt von
Mulkapor, unſerer Garniſon, mit meiner Kompagnie an die tauſend
Hindus beaufſichtigen zu müſſen, die, um Platz für den Bahndamm
zu ſchaffen, den Urwald rodeten.

Eines Abends, meine Leute waren ſchon beim Abkochen und
die Hindus in ihren nahen Dörfern, kam mein Boh mit wichtiger
Miene an den Zelteingang und flüſterte etwas von einem Prieſter,
der mich ſprechen wollte.

„Hoher Herr,“ ſagte er, „Jhr wollt eine Straße durch den
Wald ſchlagen“

„Ganz recht.“

„Der Verlauf dieſer Straße gefährdet Schiwas Heiligtum.“
„Wenn Jhr das alte Gemäuer, dieſe Schlangenbrutſtätte, und

den entſetzlichen Sumpf mit den ſcheußlichen Krokodilen mitten im
Wald meint, dann habt Jhr recht. Das Gemäuer wird geſprengt,
die Krokodile werden erſchoſſen, und den Tümpel ſchütten wir zu.“

Der Alte atmete heftig: „Herr, es iſt Schiwas Heiligtum, es
ſind ſeine heiligen Tiere

Na, ich bin kein Unmenſch, und nachdem der Weißbärtige eine
Stunde oder länger beſchwörend auf mich eingeredet hatte, erklärte
ich mich bereit, die Straße weiter nördlich zu legen, ſo daß das
Gemäuer und der Tümpel erhalten blieben. Der Alte verſprach
mir, zweihundert Hindus zur Bewältigung der nun entſtandenen
Mehrarbeit zu beſorgen. Als er ging, dankte er mit tiefer Ver-
beugung und ſagte: „Schiwa wird mit Dir ſein und mit Deinem
Hauſe.“ Jch muß ſagen, daß die Worte in meinem Jnnern einen
faſt feierlichen Widerhall fanden.

Die 200 Hindus waren am nächſten Morgen da und arbeiteten
fleißig. Jch hatte die neue Richtung bereits angegeben und ſtand
bei meinem Feldwebel, als ein Reiter heranraſte und mit einem
Satz vom Pferde ſprang. Es war ein Sergeant vom Regiments
ſta b.

„Herr Hauptmann die Ladh vonKobra gebiſſen ſofort kommen
Dem Manne ging der Atem aus. Mit kurzen Worten über-

gab ich dem Feldwebel die Kompanie, ſchon ſaß ich auf meinem
Pferd und jagte davon. Es waren drei gute Reitſtunden vis
Mulkapor, ich machte es in zwei. Warf dem Boy vor meitem
Bungalow die Zügel zu und eilte ins Zimmer meiner Frau.

Leichenblaß lag ſie auf dem Ruhebett. Unſer Stabsarzt ſtand
daneben, und in der Ecke lag eine Schlange mit zertrümmertem

ädel.

warf mich wie ein Wahnſinniger über mein Weib. Schon
ühlte ich ſie erkalten. „Totor, helfen Sie, retten Sie!“ brüllte

ich wie ein Verzweifelter. Veſſe fühlte ich des Arztes Hand auf
meiner Schulter: „Stark ſein, Chatam, hier kann menſchliche Hilfe
nichts mehr tun. Kobragift!“

Da ſchrie ich wie ein Kind und bedeckte die blaſſen Lippen
meiner Frau wieder und wieder mit Küſſen. Sie lag da wie eine
Tote.

Ein Flüſtern ließ mich emporſchauen. Meine Augen trafen
die des weißbärtigen Prieſters vom Abend zuvor. Er nahm den
Arm der Bewußtloſen und warf einen Blick auf die unſcheinbare
Bißwunde am Unteraxm. Dann zog er die Zunge der Schlafenden
ein klein wenig über die Lippen heraus, ſtrich mit dem Finger
darüber und preßte dann mit beiden Händen den Stein, den Sie
hier ſehen, auf die Wunde am Unterarm.

So mochte eine Viertelſtunde vergangen ſein. Plötzlich begann
ſich meine Frau zu regen.

Der Brahmane nahm die Hände mit
Wunde und lächelte: „Schiwa war mit ihr.“
hinaus.

Der Stabsarzt trat aus ſeiner Ecke zum Lager, unterſuchte
den Puls, den Blutdruck, die Temperatur. „Chatam, jener Fremde
hat Jhre Frau gerettet.

„Das iſt die Geſchichte, meine Herren. Jch habe den Brah-
manen nie wieder geſehen und konnte mir nie erklären, wie er zu
gleicher Zeit mit mir am Krankenlager eintreffen konnte. Den
Stein hat er mir dagelaſſen. Und wenn Sie nun mir nicht
glauben, lieber Evans, dann fahren Sie nach Oxford und frägen
Sie Jhren Kollegen Whiſtler. Das war nämlich der Stabsarzt.“

Die kleine Geſellſchaft war ein wenig nachdenklich geworden.

einer

dem Stein von der
Dann ging er ſtill

Niſche da ſaß er allein. Und er hatte ihn ſchon bemerkt.

Denn er winkte ihm zu, herunter zu kommen.
Mit freudigem Geſicht ging er Ludwig entgegen.
„Endlich, lieber Sodern! Jch ſitze ſeit heute mittag wie

auf Kohlen.
Es iſt doch noch geglückt, lieber Kollege. Jch kann

Jhnen zwar kein bares Geld geben, ſondern nur einen
Scheck

„Aber wie iſt das möglich geweſen?“ fragte Ludwig, ſich
mühend, die verſchiedenen wild auf ihn einſtürmenden Ge
danken der neuen Sachlage anzupaſſen.

„Die Bank der Filmgeſellſchaft hat die Bürgſchaft über
nommen. Die dahinter ſtehenden Geldleute haben jede
Blamage vermeiden wollen und ſind offenbar perſönlich ein
geſprungen. Auf Grund dieſer Bürgſchaft erhielt ich einen
Scheck über fünfzigtauſend Mark. Hier ſind dreitauſend
Mark in bar und hier iſt der Scheck.“

„Aber ſagte Ludwig, immer noch benommen.
„Menſch, ich dachte, Sie würden mir um den Hals

fallen“, entgegnete Heinrichs etwas gekränkt.
Ludwig kämpfte den ſchwerſten Kampf ſeines Lebens.

Er wußte, daß er ſeine ganze Exiſtenz, ſeine Ehre, ſeinen
guten Namen aufs Spiel ſetzte. Doch Fränzi und der Vater,
ſie waren es wert. Nur durften ſie nie erfahren, woher er
das Geld erhalten. Wieder und wieder wie zurückbrandende
Wellen kamen die Bedenken. Doch der Mann da, für den
ebenſoviel auf dem Spiele ſtand, der hatte gehandelt und
heiſchte Antwort.

Mit ſpontaner, halb unterbewußter Bewegung ergriff
er des Freundes Hand und ſtammelte: „Dieſer glückliche Zu
fall ſtürmt ſo unerwartet auf mich ein, lieber Heinrichs, daß
ich keine Worte finde. Aber jetzt iſt das Gleichgewicht
wieder hergeſtellt. Nehmen Sie meinen innigſten Dank für
Jhre große Güte!“

Mit zitternden Händen nahm er das Geld und den
Scheck an ſich. Fortſetzung folgt. e
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Hallo und mgebung
Halle, 20. März.

Aller Anfang iſt ſchwer
Eines Tages zogen ſie alſo in ihre neue Wohnung ein; d. h.

vorläufig zog ſie allein, denn der Gatte hatte noch Dienſt und
mußte das Büro hüten. Der Umzug war ja auch nicht allzu groß,
denn Möbel nannten ſie außer einigen wenigen Kochtöpfen und
ein paar Tellern vorläufig noch nicht ihr eigen, und das, was ſie
„Wohnung“ benamſten, war ein möbliertes Zimmer mit Koch
gelegenheit. Sie waren ja auch noch ſo jung verheiratet.

Der Empfang, der der jungen Frau von der neuen Wirtin
bereitet wurde, war alles andere als erhebend und ermutigend.
Kaum hatte ſie nämlich die erſte Photographie auf dem Vertiko
aufgebahrt, da pochte es ſchon an der Tür und die Wirtin erſchien,
um ein paar aufklärende Randbemerkungen vom Stapel zu laſſen,
deren Härte ſie durch ein paar „langſtielige“ Roſen ſchonend zu
mildern ſuchte. „Die Herrſchaften möchten nur ja die Möbel
recht ſorgſam behandeln, denn es ſeien alte Erbſtücke, die ſie von
ihren Eltern und dieſe wieder von ihren Großeltern in grader
Linie geerbt hätte. Beſonders das Vertiko und ſie ſähe es
auch nicht gerne, wenn wegen der Bilder die Wände vernagelt
würden, geraucht werden dürfe ſelbſtverſtändlich nicht; und außer
dem von wegen etwas Kleinen das ginge natürlich unter
keinen Umſtänden; dies wäre ein anſtändiges Haus, denn erſtens
das Schreien und dann die Näſſe und Feuchtigkeit von dem ewigen
Gebade na überhaupt und ſo

So hatte ſie ſich die Wirkung ihrer Worte allerdings nicht
vorgeſtellt. Die junge Frau war perplex, keines Wortes mächtig,
wie vom Donner gerührt ſtand ſie da. Selbſt die langſtieligen
Roſen vermochten ſie nicht über ihre Enttäuſchung hinwegzu
bringen. Sie nahm ſchweigend ihre Photographie vom geerbten
Vertiko und packte ſie wieder in ihren Koffer zurück.

„Jch hab mirs doch überlegt, wir wollen lieber noch eine
Weile bei unſeren Eltern wohnen bleiben. Geben Sie uns unſere
Anzahlung zurück, wir verzichten auf Jhr Zimmer

„Ha, ha, ha,“ ſtimmte da die Wirtin ein dröhnendes Geläch-
ter an: „Gut geſagt: verzichten, Anzahlung zurück haben, ha, ha!
Da wird nichts draus, Madameken. Wenn Sie das Zimmer nicht
haben wolln, ſchön, ſoll mir recht ſein, ich bin abſolut nicht ſcharf
auf Jhnen, aber den Monat müſſen Sie mir bezahlen, da hilft

kein Gott.“W Glück kam in dieſem Augenblick der junge Gatte. Seine
Freude war micht übermäßig, als er hörte, um was es ſich handelte.

ſeiner Frau die Wahrheit geſtehen::
„Liebling, wir haben einen vollgültigen mündlichen

Mietvertrag mit der Wirtin geſchloſſen. Die Wirtin hat Recht.
Es gibt nach dem Geſetz keine Friſt, innerhalb deren man von
einem eingegangenen Vertrag zurücktreten kann. Früher, ja, da
konnte man ſich innerhalb 24 Stunden die Sache nochmal über
legen, aber heute iſt man an einen einmal geſchloſſenen Vertrag

und nicht nur Mietvertrag gebunden. Zurücktreten kann
man nur, wenn man ſich das Rücktrittsrecht ausdrücklich bei Ver
ragsabſchluß vorbehalten hat. Sonſt iſt jeder Vertrag bindend.
Wir können lediglich zum nächſten Erſten kündigzn

W.

Aber er mußte

—UU Ölnfdjhdhelalr

von einer Kieslowre zerquetſcht
Jn den Leungawerken ereignete ſich in der Nacht zum

Sonnabend ein ſchwerer Unfall. Zwei bei der Firma Dhukerhof“
und Wiegmann beſchäftigte Arbeiter waren mit dem Abladen von
Kies beſchäftigt, als ſich plötzlich ein Wagen in Bewegung ſetzte.
Einem der Arbeiter, der aus Halle ſtammt und verheiraket iſt,
wurden die Beine abgefahren, er war ſofort tot.
Einem anderen wurde eine Schulter von den Puffern zer-
quetſcht. Er wurde ſchwerverletzt ins Krankenhaus ein
geliefert.

Landwirtſchaftliche Schule Halle. Am 18. März wurde der
Unterricht dieſes Semeſters mit einer Schlußprüfung, der ſich
84 Schüler der Ober- und Unterklaſſen unterzogen, beendet.
Direktor Dr. Klingenberg begrüßte die erſchienenen Ange
hörigen, die vom Kuratorium und die Vertreter der land
aufgeſtellt. eſondere Beachtung finden Konzertſtücke wie die
Tierzucht, Rechnen, Pflanzenkunde und Turnen. Die Leiſtungen
waren durchweg ſehr zufriedenſtellend. Den ſcheidenden Schülern
gab der Vorſitzende des Kuratoriums, Rittergutsbeſitzer v. Zakr
zewski, einige zu Herzen gehende Abſchiedsworte mit auf den
Weg. Am Abend fand in den Räumen des „Neumarkktſchützen
hauſes“ eine vortrefflich gelungene Abſchiedsfeier ſtatt, die Lehrer,
Schüler und Angehörige in Geſelligkeit nochmals vereinte.

Zu dem im Kurhaus Vad Wittekind ſtattfindenden Naqh
mittagskonzert hat Herr Frauendorf ein reichhaltiges Programm
aufgeſtellt. Beſondere Beachtung finden Konzertſtücke wie: Die
Serenade von Toſelli, Ouverture zur Oper „Zar und Zimmer-
mann“ und das Konzertino für Klarinetten-Solo. Ferner verdienen
die Tanzabende mehr Beachtung, da die Jazzmuſik durch die Neu-
anſchaffung eines Effektinſtrumentes an Bedeutung gewonnen hat.

Handelsnachrichten
Worchenbericht der Hamburger

Warenbörſe
Mitgeteilt vom Bankhaus Schweinsberg K Schröder, Halle.)

F. O. Licht ſchreibt: „Die Nachrichten über den dies-
jährigen Rübenanbau in Deutſchland ſind nach wie vor je nach
den Kreiſen, aus denen ſie ſtammen, ſo widerſprechend, daß es
heute noch nicht möglich iſt, ein einheitliches Bild der Geſamt-
frage zu gewinnen. Eine Prager Tageszeitung veröffentlicht
eine Schätzung der Anbaufläche in der Tſchechoſlowakei mit
**0000 Hektar gegen 272 000 Hektar im Vorjahre. Dies wäre

ine Zungahme von ca. 3 Prozent, was jedoch in Handelskreiſen
ſür zu niedrig gehalten wird. Die Java- Ernte 1927,28
Mai-November) wird um rund 400 000 Tons höher als die des
Vorjahres geſchätzt, die rund 1 980 000 Tons betragen hat. Die
roße Ernte iſt eine Folge der günſtigen Witterungsbedingungen.
Dazu kommt die Verwendung einer neuen Zuckerrohrſorte, deren
Ackerertrag im Durchſchnitt 270 Pikuls und mehr vom Bouw be-
trägt, während im Vorjahre 175--180 Pikuls als gut bezeichnet
wurden. n dem „Nieuwe Rotterdamſche Curant“ bexeiſen
Vertreter der kubaniſchen Regierung zurzeit Europa, um Stim
mung für eine internationale Zuckerkonferenz zu machen. Der
„N. R. C.“ fügt hinzu, es erſcheine ſehr zweifelhaft, daß dieſe
Schritte erfolgreich ſein werden, namentlich, da die Javaprodu
zenten wegen ihrer beſonderen Lage wenig Meinung dafür
hätten. Man vermutet, daß, wenn die europäiſche Zucker
erzeugung der Kampagne 1927/28 größer werde, die kubaniſche
Regierung auch für die nächſte Kampagne neue Einſchränkungs-
maßnahmen treffen müſſe, um die Preiſe auf einer für die
Produzenten lohnenden Höhe zu halten.“

Der Markt hat in dieſer Woche einen überraſchend ge
kommenen Zuſammenbruch erlitten, indem Preiſe eag. 1 M. ein-
büßten. Die Veranlaſſung waren allgemeine Realiſierungen
der Hauſſiers, die des Wartens auf die immer wieder prophe-
zeite Hauſſe müde geworden. Die erwartete Konſumfrage iſt

Wonmit ſich manche Leute ihr Geld verdienen
Und auf was für Ideen ſie dabei kommen

entſcheidenden Moment den ſorgſam gehüteten Platz demEs gibt zahlreiche merkwürdige Berufe, von denen der ge-
wöhnliche Menſch keine Ahnung hat, ſonderbare, ja groteske Be
rufe, über die man, wenn man von ihnen hört, ungläuvig den Kopf
ſchütteln muß. Es iſt geradezu erſtaunlich, worauf erfinderiſcher
Menſchengeiſt kommen kann, wenn es gilt, ſich Geld auf nicht
alltäglichem Wege zu verſchaffen.

Ein etwas abſonderlicher Beruf in Amerika iſt beiſpielsweiſe
der Geſellſchaftsmann.

Es ſind dies nette, gepflegte und ſalonmäßig angezogene
Männer, die von eigenen Büros und Theatern gegen ein geringes
Entgelt auf telephoniſchen Anruf hin „ausgeliehen“ werden. Zu-
meiſt bedienen ſich ihrer allein ins Theater gehende Damen, die
ſich durch die angeworbene männliche Begleitung vor Straßen
beläſtigungen ſchützen wollen, oder aber man beſtellt ſie für Geſell
ſchaften, wo ſie als Erſatz für einen in letzter Minute abſagenden
Gaſt einſpringen und dann gewöhnlich als „Vetter aus Texas“
präſentiert werden. Es ſind zumeiſt gebildete junge Leute, die
zu plaudern und zu unterhalten verſtehen.

Eine engliſche Spezialität bildet wohl
der Geſchmacksrat.

Geſchmack und Eleganz ſind Eigenſchaften, die durchaus nicht
allen Menſchen von der Natur verliehen ſind, und häufig fehlen
ſie gerade denen heſonders, denen am allermeiſten an ihnen liegt:
den vielfachen Emporkömmlingen. Dieſem Mangel abzuhelfen
verſucht der Geſchmacksrat, oder, wie er ſich auf ſeiner Viſitenkarte
ſtolz bezeichnet: „Ratgeber in Sachen des Geſchmackes, der Har
monie und Mode.“ Natürlich gibt es männliche und weibliche
„Räte“, deren Aufgabe darin beſteht, dem Ratſuchenden die
Toilettenſorgen zu erleichtern, bei den Einkäufen die Auswahl
zu treffen, und ihre Kleidung zu begutachten. Es ſoll dies ein
ſehr einträglicher Beruf ſein.

Jn Paris ſind die
Klappſtuhlvermieter

eine überaus volkstümliche Erſcheinung geworden. Sie halten ſich
an den Kaſſeneingängen der Pariſer Theater auf, wo ſie gegen
eine geringfügige Leihgebühr den vielen Kunſtbegeiſterten, die es
auch heute noch in der Seineſtadt gibt, kleine Klappſeſſel zur
Verfügung ſtellen, auf welchen ſie dann bequemer die Eröffnunder Theaterkaſſe abwarten können. Daneben gibt es dort an

„Blindgänger“,
das ſind Perſonen, die bei Premieren oder intereſſanten Vor
ſtellungen ſich ſtundenlang vor den Kaſſen anſtellen, um dann im

x T. Auftraggeber abzutreten. Es ſoll unter dieſen „Kunſtjüngern“ Perſonen
geben, die noch nie einer Vorſtellung wirklich beigewohnt haben
obgleich ſie täglich die Kaſſen belagern. Das kleine Entgelt j.
die abgeſtandenen Stunden genügt ihren Kunſtbedürfniſfen
vollauf.

Sehr originell war wohl der Einfall jenes Spaniers, der
ſeine

Glatze einer Parfümeriefirma zu Reklamezwecken
vermietete. Mit der auf ſeinen Kahlkopf gemalten Ankündigung.
„Dies wäre vermieden, wär' bei Ehlol ich geblieben,“ ſaß er acht
Stunden lang in den verſchiedenſten Kaffeehäuſern, gebeugt üher
eine Zeitung, eine lebende Reklametafel.

Der Balkan hat naturgemäß ſeine eigenen Methoden, und
Griechenland dürfte mit ſeinen Selbſtmordverſuchen als Brot,
erwerb wohl den Vogel abſchießen. Jn dieſem Lande wurde ein
Geſetz erlaſſen, das jeden Selbſtmordverſuch unter Strafe ſtellt
Die weiſen Geſetzgeber, die durch ihren Erlaß die immer mehr
um ſich greifende Selbſtmordepidemie einzudämmen hofften, waren
aber nicht wenig erſtaunt, als nach Jnkrafttreten ihres Straf.
paragraphen die Zahl der Selbſtmordverſuchte gewaltig anwuche,
Man ging der Sache nach und entdeckte zum allgemeinen Staunen,
aber auch zur allgemeinen Heiterkeit, daß ſich richtige

Selbſtmordgeſellſchaften

gebildet hatten, Vereinigungen von zwei Leuten, von denen der
eine ins Waſſer ſprang, während der zweite ihn unter allgemeinen
Aufſehen, das natürlich unerläßlich war, „rettete“. Der „Retter“
erhielt dann eine Lohnungsprämie, die weit höher war als die dem
„Geretteten“ auferlegte Geldſtrafe. Den Ueberſchuß teilten di
Kompagnons, um ſodann am nächſten Tage das Spiel mit ver-
tauſchten Rollen zu wiederholen. Das Geſetz wurde ſchleunigi
geändert, und ſeitdem iſt auch die Zahl der Selbſtmorde erheblich
geſunken.

Die Fortſchritte der Medizin haben ebenfalls in verſchiedenen
Orten einen neuen Beruf aufkommen laſſen, die ſogenannten

„Bluttransfuſoren“.
Das ſind Leute, die ſich gegen Honorar ihr Blut zur Heilun
Kranker abzapfen laſſen. Kürzlich erſt hat einer der Bluttran
fuſoren in Paris das gewiß ſeltene Jubiläum ſeiner dreißigſten
Blutübertragung feiern können, wofür er auch mit der Ehren-
legion ausgezeichnet wurde.

GoOOCII ternicht eingetreten, vielmehr war die Kaufluſt von dieſer Seite be
ſonders klein, ſo daß man vorausſichtlich bei der demnächſt er
ſcheinenden Statiſtik mit einer weiteren Abnahme rechnen kann,
nachdem die Ablieferungen für die erſten 5 Monate bereits
1,1 Prozent kleiner waren.

Die Lage des Artikels bleibt weiter flau, wenn auch eine
natürliche Reaktion nach dem Preisrückgang von ca. 2,50 M.
gegen den höchſten Stand nicht ausgeſchloſſen iſt. Es iſt immer
wieder darauf hinzuweiſen, daß bei ca. 2 M. höheren Preiſen
gegenüber der neuen Ernte der Konſum von den unſichtbaren
Lorräten zehrt, ſo daß eine Zuckernot ausgeſchloſſen iſt. Eine
chancenreiche Transaktion dürfte ein Verkauf per Auguſt mit
einem gleichzeitig um ca. 2 M. niedrigeren Kauf per November
ſein. Entweder bricht die alte Ernte vollſtändig zuſammen und
geht auf den Stand der neuen Ernte, oder aber es treten Hauſſe-
Faktoren in Erſcheinung, die neue Ernte auf den Preis für alte
Ernte anziehen laſſen. Anfang Auguſt vorigen Jahres notierte
Auguſt ca. 40 Pf. niedriger als November, heute aber
ca. 2 M. höher, eine Differenz, die keine Berechtigung hat und
ſich infolgedeſſen einmal ausgleichen dürfte.

Kaffee. Die Tendenz bleibt weiter un ſicher. Die
Braſiligner rechnen damit, eine weitere Anleihe zur Stützung
der Kaffeepreiſe zu bekommen, was ja inſofern nicht ausge
ſchloſſen iſt, als dabei wohl hauptſächlich die Bedingungen eine
Rolle ſvielen. Wenn ein genügend hoher Zinsſatz und genügende
Sicherheiten geboten werden, finden ſich wahrſcheinlich Geld
geber. Trotzdem fehlt aber das Vertrauen für eine weitere
Valoriſation, nachdem die kommende Santosernte neuerdings auf
15 Mill. Sack, die Rioernte auf 436 Mill. Sack, zuſammen alſo
1934 Mill. Sack gegen 13 Mill. Sack in dieſer Saiſon geſchätzt
wird.

Kautſchuk. Die Londoner Vorräte betragen in Tons:
1927 Vorwoche 1926 1925 1924 1923

59 945 11 681 20 472 54 795 65 970
Unter Schwankungen bleibt der Markt weiter ſtetig. Die

offizielle Amerika-Statiſtik iſt noch nicht heraus, doch rechnet man
in gut unterrichteten Kreiſen mit einem den Jmport um etwa
5000 Tons überſteigenden Verbrauch. Zuſammen mit den kleinen
Februar-Verſchiffungen dürften die Stocks drüben weſentlich ab
nehmen. Die Londoner Stocks nehmen zwar weiter zu, doch
rechnet man mit einer Aenderung der Verhältniſſe infolge der
jetzt abnehmenden Abladungen aus den Reſtriktionsgebieten.
Außerdem wird darauf hingewieſen, daß die groß erſcheinenden
Vorräte immerhin nur einen Verbrauch von ca. 2 Monaten dar
ſtellen. Das amerikaniſche Automobilgeſchäft ſcheint glänzend
zu gehen, denn nach einer Aeußerung des Präſidenten der
General Motor Co. ſind im Februar 124 426 Wagen gegen 91 313
Wagen im Februar 1926 verkauft worden.

Kupfer. Die amerikaniſchen Vorräte ſind Ende Februar
um ca. 11 000 Tons größer als Ende Januar, während das
Plus gegen Dezember ca. 14 700 Tons beträgt; dagegen hat die
Produktion um etwas über 11000 Tons abgenommen.

Nach einer anfänglichen Abſchwächung konnte der Markt ſich
erneut befeſtigen. Es wurde wiederum von einer freiwilligen
Produktionseinſchränkung berichtet, und wenn auch verſchiedent
lich ſtarke Zweifel daran auftraten, ſo verfehlen derartige Mel-
dungen doch nicht ihren Zweck. Jedenfalls ſoll man auf einen
Kauf nach Abſchlägen aufmerkſam bleiben, denn ſchließlich ſind
Preiſe nicht hoch und die amerikaniſchen Produzenten werden
immer wieder Maßnahmen für eine Aufwärtsbewegung er
greifen.

Zinn. Die Straitsverſchiffungen bis gegen Mitte des
Monats werden mit 3800 Tons gemeldet, ſo daß alſo die
Schätzung von ca. 7000 Tons für den ganzen Monat eher über
ſchritten werden dürfte. Trotzdem bleibt der Markt aber
ſtetig, weil mit den jetzt noch kleinen Vorräten die Preiſe bei
jeder Nachfrage für prompte Ware diktiert werden können.

Baumwolle. Da der Mangel an Nachfrage weiter an
hält, und namentlich auch in England das Geſchäft für den
Augenblick abgeflaut iſt, während andererſeits der Farmer wäh-
rend der nächſten onate Geld für Saat, Dünger und Löhne für
Feldarbeit braucht, und daher bon ſeinen zurückgehaltenen Be
ſtänden etwas auf den Markt geben muß, ſo neigen wir zu der
t. daß zunächſt noch ein etwas weiterer Rückgang kommen
ſollte.

Frühere Ernten haben bewieſen, daß das Wetter und Un-
geziefer einen weit erheblicheren Einfluß auf die Größe der
Ernte haben als das Areal und ſomit kann man aus dem mut-
maßlichen Areal ſelbſt bei nur 19 Prozent Einſchränkung noch
nicht wieder mit einer großen Ernte rechnen.

Abgeſehen von den nächſten 6 Wochen, wo wir vorausſichtlich
noch Preisſchwankungen und, wie wir dermuten, anch nöch ein
tieferes Nivegu als wir es ſetzt haben, ſehen werden, glauben wir,
daß die Preiſe während d Herbſtes höher ſein
werden, und wir empfe! nn Rück-ſchläge kommen, ſolche zu Käufen
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Unſere Vorausſagen,
Strausberg, 20. März.

1. Landolo--Floßhilde, 2. Vezna--Hazard, 3. Eicola--Valid
4. Kiß me guick--Credulite, 5. Romneiſe--Baladin, 6. Nana-
Chalzit, 7. Lelkes--Eſto.

Auteuil.
1. Sooner--Font Romeu II, 2. Kodanſu--Nyo, 3. Onyx II-

Noſiamas, 4. Quomode--Momeres, 5. Offemont--Baka, 6. Old
Uko--Retardataire.

Nizza.
1. Warſaw--Nibla, 2. Hall Mark--Labia, 3. Stall Macomber-

Beiffron, 5. Oniva--Fanhy.
Renn-Ergebniſſe.

Saint-Cloud, 19. März.
1. R.: 1. Menulda, 2. Fleur Bleue, 3. Hermine. Sieg 4.

Pl. 16, 17, 18:10. 2. R.: 1. Fair Jgraine, 2. Dictateur VIII,
3. Grand' Cour. Sieg 54. Pl.: 15, 12, 31:10. 3. R.
1. Rialto, 2. Abrek, 3. Fergus. Sieg 70. Pl. 22, 14:10.
4. R.: 1. Rymenhild, 2. Wigandie, 3. May Flower. Sieg 19.
Pl.: 14, 18:10. 5. R. 1. Explorateur, 2. Siradan, 3. Rahon
d'Eſpoir. 6. R. 1. Harveſt Queen, 2. Fee Blorde. 3. Faux
Prophete.
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Druck und Werlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.

Verantwortlich für Volitik- Adolf Lindemann; für Lokales Kunſt um
Unterhaltung: Dr Erich Selheim: fär Volkswirtſchaft und Sport: Dr Haß
Henningſen; für Mitteldeutſchland und den allgemeinen Tetl: Dr Han
Utrich Reinice Kür den ÄAnzeigenteil- Pauf Kerſten ſämtlich in Halle
Sprechſtunden der Schriftleitung: Hauptſchriftleitung 12-1 Udr, übrige
Schriftleitung 11--12 Uhr Berliner Schrift leitung Berlin 8W el
Mücherſtrake 12 Leitung Alfred W Kames

Am Donnerstag, dem 17. März, vormittags,
verschied nach schwerem Leiden mein innigst-
geliebter Mann, unser guter Vater, der

Eisenbahn -Wagenmeister

Robert Mertens
In tiefem Schmerz

Emma kſertens geb. König
Kurt Mertens
Arno Mertens

Halle a. S., den 19. März 1927.
Beerdigung Montag, den 21. März, 2, Uhr von der

Kapelie des Nordfriedhofes.

Am 18. März entschlief sanft, infolge eines
Schlaganfalies mein innigstgeliebter Mann, unser
treuer Vater, der

Kgl. Preuß Oberst a. D.

Karl Boeck
Ritter des Eisernen Kreuzes von 70/71,

der Sildernen Spange zum Eisernen Kreuz von 1914
und anderer hoher Orden.

In tiefer Trauer
Else Boeckn geb v. Sichart
Lioe Boecekh
Hans Boeokh

Oder leutnant im Reichswehrministerium
Charlotte Boeckh

Halle a. den 20. März 1927.
Heſnrichsitrabe I.

B erdigung Dienstag den
klcine Kapelle Gertrand m o.

2. März nachm. 2 Uhr,
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